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			Kapitel 1


			Frauen lieben Blumen, Männer lieben Autos. Sicher, das stimmt nicht 100-prozentig. Manche Frauen lieben Autos. Manche Männer lieben Blumen. Aber wenn man ehrlich ist, muss man sagen: Geh mit einem Mann auf einen Berg, und er wird mit einer Wahrscheinlichkeit von, sagen wir 99 Prozent mit dem Fernglas den Paragleitern zuschauen, während du in der Zwischenzeit den Bergwegerich, den Männertreu oder das Felsengreiskraut fotografierst. Man weiß nicht, ist es die Erziehung oder von der Evolution so vorgesehen. Da scheiden sich die Geister. 


			Es muss auch nicht sein, dass die Chefinspektorin Anna Bernini auf dem Weg ins Blumengeschäft, in dem eine Männerleiche gefunden wurde, deshalb an den Valentinstag dachte, weil sie eine Frau ist, aber ich wette 100 zu eins, dass ihre männlichen Kollegen, egal, wen man nimmt, Inspektor Schramek, Inspektor Stammer oder Oberst Meier, nicht an den Valentinstag gedacht hätten. Aber bitte, wissen kann man es nie. Der letzte Valentinstag war schon mehr als neun Monate her, und genauso lange war Anna Bernini wieder Single. Das hatte sie am Valentinstagsmorgen allerdings noch nicht geahnt, als sie ihrer Freundin Eva beim Frühstück im Kaffeehaus vorgejammert hatte, dass ihr noch nie ein Mann am Valentinstag Blumen geschenkt hat. 


			»Das wäre doch ein Zeichen der Liebe, oder?« 


			»Nein«, hatte ihre Freundin verächtlich durch die Nase geschnaubt, »das wäre ein Zeichen von schlechtem Gewissen!« Anna Bernini hatte gelacht, aber ihre Freundin Eva hatte darauf bestanden, dass die Größe des Blumenstraußes, den einen ein Mann schenkt, direkt proportional zur Größe des schlechten Gewissens steht. 


			»Sie haben eine Blumensprache des schlechten Gewissens.« 


			»Geh!«


			»Doch, wirklich! Zehn Rosen heißt: Ich habe beim letzten Betriebsausflug mit der Kollegin von der Sitte geschmust. 20 Rosen – ich bin mit ihr mit aufs Zimmer gegangen! 30 Rosen – jetzt ist sie auch noch schwanger!« 


			»Jetzt übertreibst du aber!« 


			»Aber nur ein bisschen. Wirklich schlimm ist es allerdings, wenn sie dir auch noch Schmuck schenken. Dann weißt du: Es gibt eine andere.« 


			Wenn Anna Bernini an diesem Valentinstagsmorgen nicht mit ihrer besten Freundin, Inspektorin Eva Niedermüller, dieses Gespräch geführt hätte, hätte sie den großen Strauß rote Rosen und den schmalen goldenen Armreif, den ihr der Karli am Abend hingehalten hatte, vielleicht einfach dankbar entgegengenommen. Aber so schnell hatte der Herr Chefinspektor Eisler gar nicht »Alles Gute zum Valentinstag!« sagen können, hatte sie schon den Sicherheitscode seines Smartphones geknackt. Dabei hatte sie sich mehr darüber geärgert, dass er ihr wieder einmal nicht zugehört hatte – weil das eigene Geburtsdatum als Passwort nehmen nur Vollidioten – als darüber, dass sie ein »Küss dich aufs Bauchi und ein bisschen darunter« unter seinen Nachrichten gefunden hatte. Ausgerechnet an die Gerda, die ihr schon einmal in der Polizeischule einen Mann ausgespannt hatte! Anna Bernini war schnurstracks ins Bad gelaufen, hatte den Klodeckel aufgeklappt, das Handy hineingeworfen und auf »Spülen« gedrückt. Karlis Mund war so weit offen gestanden, dass der ganze Koffer hineingepasst hätte, den sie ihm zwei Stunden später vor die Tür gestellt hatte. 


			Seit jenem Valentinstag ist Anna Berninis Leben allerdings auch nicht einfacher geworden. Als sie ihr Fahrrad an der Stopptafel vor dem Blumengeschäft anhängte, dachte Anna Bernini an ihre gestrige Psychotherapiesitzung bei Frau Doktor Egger, wo sie über ihre Ängste gesprochen hat. Eigentlich war sie vor dem ersten Arbeitstag nach ihrem dreimonatigen Krankenstand so panisch gewesen, dass sie insgeheim gehofft hatte, Frau Doktor Egger würde sagen: »Ihre Schlafstörungen und die Morgenpanik gefallen mir gar nicht! Ich schreibe Sie für weitere drei Monate krank.« Wirklich gesagt hatte sie aber: »Nix da! Das schaffen Sie schon! Erstens«, hatte sie ihr vorgerechnet, »haben Sie sicherlich auch ein paar loyale Mitarbeiter in Ihrer Gruppe.« Anna Bernini lugte unauffällig durch die Glasscheiben ins Geschäft, wo ein paar Gestalten in weißen Astronautenanzügen am Boden herumwuselten und mitten unter ihnen ein Koloss von einem Kriminalbeamten langsam auf und ab schritt, die Hände am Rücken verschränkt, den gewaltigen Bauch wie eine Monstranz vor sich hertragend. »Zweitens«, hatte Frau Doktor Egger weiter beruhigend auf Anna Bernini eingeredet, »können Sie Ihrem Kollegen Schramek in den ersten Tagen ein bisschen aus dem Weg gehen.« Ja, ungefähr so, wie man einer Elefantenherde aus dem Weg gehen kann, schimpfte Anna Bernini innerlich und duckte sich instinktiv, damit sie der Koloss nicht sofort entdeckte. »Drittens«, erinnerte sich Anna Bernini an die aufmunternden Worte ihrer Therapeutin, als sie schon die Hand nach der Türklinke ausgestreckt hatte, »wird ja nicht gleich an Ihrem ersten Arbeitstag ein spektakulärer Mordfall sein!« Was wieder einmal beweist, dass Ärzte auch keine Hellseher sind, dachte Anna Bernini angefressen.


			Aber dass die Chefinspektorin an ihrem ersten Arbeitstag nach dem Krankenstand zwei Stunden brauchte, um an den Tatort zu kommen, konnte man Doktor Egger wiederum nicht ankreiden. Das hatte eher etwas damit zu tun, dass Anna Bernini heute den Frühstückskaffee und das Müsli ganz schlecht vertragen hatte. Und der Anblick Inspektor Schrameks, der sie inzwischen entdeckt hatte, half auch nicht gerade, die unangenehme Leere in ihrem Magen zu ignorieren. 


			Begonnen hatte Anna Berninis langer Krankenstand sechs Monate und einen Tag nach dem Valentinstag und genau einen Tag nach der Ernennung zum ersten weiblichen Chefinspektor für Leib und Leben im Landeskriminalamt Wien, Innere Stadt Ost. Eine Beförderung, die nicht allen ihren Kollegen gefallen hatte. Da gab es auch welche, die insgeheim der Meinung waren, dass eine Frau nur für zwei Dinge gut war, und eine Mordgruppe leiten gehörte nicht dazu. Hinter vorgehaltener Hand hatte es auch Bemerkungen gegeben, in denen der Oberst, die Couch in seinem Zimmer und Anna Bernini ungut miteinander kombiniert wurden. Aber das Meiste hatte Anna Bernini sowieso nicht gehört, und den Rest hatte sie ignoriert. Denn 99 Prozent der blöden Bemerkungen gingen auf Inspektor Schramek zurück. Und das restliche Prozent auf Leute, die ihm nach dem Mund redeten. Anna Bernini war bei ihren Kolleginnen und Kollegen nämlich sehr beliebt. Kein Wunder, die Tirolerin mit den halb-italienischen Vorfahren und dem ganz-italienischen Aussehen war immer freundlich und eine der besten Polizistinnen, die das Landeskriminalamt in der Leopoldsgasse hatte. Außerdem gab es auch Kollegen, die es dem Großmaul Schramek von Herzen gönnten, dass ihm Anna Bernini vorgezogen wurde, obwohl sie beide Abteilungsinspektoren waren und er mehr Dienstjahre auf dem Buckel hatte. Und man muss ehrlich sagen: Die meisten waren Kolleginnen. Denn die weibliche Kriminalbeamtin gab es nicht, bei der Inspektor Schramek nicht versucht hätte zu landen. Und immer vergeblich, so viel man weiß. 


			Zur spontanen Chefinspektorinnen-Party, die Anna Bernini an jenem Abend in ihrem Büro steigen hatte lassen, war Inspektor Schramek dann trotzdem gekommen. Aber er war nicht der Einzige, auf dessen Anwesenheit Anna Bernini gerne verzichtet hätte. Da war nämlich zu später Stunde auch noch der Karli mit seinem unschuldigen Bubengrinsen und der Gerda am Arm hereingeschneit. Nachher ist viel darüber getratscht worden, wie ein Mensch nur so dumm sein kann! Nur weil die betrogene verlassene Freundin nicht Tag und Nacht schreit und tobt, sondern sich eher verhält wie diese Hollywood-Schauspielerinnen, die nach dem Scheidungstermin sagen: »Wir gehen als Freunde auseinander«, muss das noch nicht heißen, dass es auch stimmt. Bei den Hollywood-Schauspielerinnen stimmt es ja auch nicht. Meistens dauert es nicht lange, und irgendwelche Paparazzi erwischen sie nachlässig gekleidet und laut schnarchend mit einer Flasche Tequila auf einer Parkbank am Sunset Boulevard. 


			So ähnlich war es auch bei Anna Bernini. Nur dass es bei ihr keine Flasche Tequila, sondern burgenländischer Rotwein war, und nicht der Sunset Boulevard, sondern der Prater­stern. Und erwischt worden ist sie nicht von Paparazzi, sondern von den Kollegen Verkehrspolizisten. Nämlich dabei, wie sie mit viel zu viel Promille im Blut und viel zu vielen Kilometern pro Stunde zu einem Einsatz unterwegs war. Der Oberst hatte nachher gesagt, die 120 Stundenkilometer auf einer stark befahrenen Straße hätte er noch unter den Tisch fallen lassen können, meinetwegen auch die ein Komma fünf Promille, aber dass sie eine Stunde lang im Kreis gefahren war, weil sie die Einsatzadresse vergessen hatte, das konnte er ihr beim besten Willen nicht durchgehen lassen. Das Einzige, das er tun konnte, war, dafür zu sorgen, dass es keine Journalisten erfahren. So etwas hatte den Oberst nur ein, zwei Anrufe gekostet. Aber natürlich war das ein gefundenes Fressen für Inspektor Schramek! Innerhalb weniger Minuten gab es in ganz Wien kein einziges Exekutivorgan mehr, auf dessen Handydisplay nicht die sturzbetrunkene Anna Bernini lallend auf der Polizeiwache Praterstern zu sehen gewesen wäre. Danach wurde ihr der Führerschein abgenommen, und sie musste aufs Fahrrad umsteigen, was ebenfalls wieder für viel Gespött sorgte.


			Wer weiß, ob sich Anna Bernini überhaupt je wieder von diesem Vorfall erholt hätte, wäre da nicht Miss Biggy gewesen. Sie war es, die zu Anna Bernini nach Hause gefahren, sie aus dem Bett geschmissen und zu einer Nervenärztin geschleppt hatte. Danach war Miss Biggy in Oberst Meiers Büro gerauscht und hatte ihm mitgeteilt, dass Anna Bernini ab sofort im Krankenstand ist. 


			Miss Biggy konnte den Oberst von allem überzeugen. Notfalls sogar davon, einmal einen Pressetermin nicht wahrzunehmen. Niemand wusste genau, wie sie das machte, aber wenn Miss Biggy, deren Gesicht ohne ihr unwiderstehliches Lächeln, bei dem man nicht wusste, was gelber war: ihre Raucherinnen-Zähne oder die Tabakbeutelhaut rundherum, nicht denkbar war, im Büro von Oberst Meier verschwand, warfen sich sogar die hartgesottensten Polizeibeamten ängstliche Blicke zu. Jeder hätte gerne gewusst, was sich hinter den verschlossenen Türen zwischen den beiden abspielte, aber Verwanzen wäre auf keinen Fall infrage gekommen, denn das hätte Miss Biggy sofort durchschaut. 


			Miss Biggy war schon so lange beim Mord, dass sich niemand mehr an die Zeit erinnern konnte, als sie noch nicht da war. Mit Ausnahme vielleicht von Oberst Meier. Aber der konnte sich auch nicht erinnern, weil er sich an wenige Dinge erinnern konnte, die nicht direkt mit seiner Karriere zusammenhingen. Wobei, die ganz Alten wussten von Gerüchten, die Miss Biggy und den Oberst betrafen … aber lassen wir das.


			Miss Biggy, die eigentlich Brigitte Sandtner hieß, war in der Vor-Computer-Zeit einmal Sekretärin gewesen. Als dann aber die Kriminalpolizei Gruppe für Gruppe mit digitalen Geräten ausgestattet und der elektronische Rechtsverkehr mit der Staatsanwaltschaft eingeführt wurde, bearbeiteten die Kriminalbeamten immer häufiger ihre Akten selbst, natürlich nur, weil es ein automatisches Rechtschreibprogramm gab. Jedenfalls wurden die Sekretärinnen langsam überflüssig, und still und leise wanderte eine nach der anderen in Richtung Pensionierung ab, bis keine mehr da war. Außer Miss Biggy. »Die Sandtner geht nicht in Pension!«, hatte der Oberst bestimmt. Und wenn sich der Oberst etwas in den Kopf setzte, dann war das so. Seither hatte sich niemand mehr getraut, Miss Biggy nach ihrem Alter zu fragen, weil jeder Angst hatte, sie sagt eine Zahl über 60. 


			Es gibt übrigens verschiedene Versionen darüber, wie Miss Biggy zu ihrem Namen kam. Die Neuen glauben, es hängt vielleicht mit einer Figur aus der Fernsehserie Die Muppets zusammen. Aber das war total übertrieben. Miss Biggy hatte vielleicht eine ungewöhnlich große Oberweite. Möglicherweise auch die dazu passenden Hüften. Okay, dass sie Zündholz-dünne Beine hatte, konnte man auch nicht behaupten. Und vielleicht erinnerten ihre Oberarme manchen eher an Oberschenkel, aber nur im Sommer, wenn Miss Biggy mehr davon herzeigte. Trotzdem hätte niemand gesagt, Miss Biggy wäre »dick«. Jedenfalls nicht zu ihr. Die etwas Länger-Gedienten behaupteten übrigens, »Miss Biggy« käme vom BIC-Feuerzeug, ohne das Miss Biggy noch nie gesehen worden war. Denn wie sollte sie sich sonst die ungefähr 300 täglichen Zigaretten anzünden? Einzig Oberst Meier wusste, woher die Abkürzung wirklich kam. Es war eine Abkürzung von Brigitte, die in den 60er-Jahren, als Miss Biggy aufgewachsen war, gar nicht so selten war. Und da sieht man wieder einmal: Die Wahrheit ist oft am langweiligsten.


			Jedenfalls hatte Anna Bernini nach Miss Biggys Intervention beim Oberst ihren Chefinspektorinnen-Titel noch gehabt und drei Monate lang Ruhe von allen lästigen Fragen. Aber dass es ausgerechnet Inspektor Schramek war, der Anna Bernini während ihres Krankenstands als Chefinspektor vertreten würde, konnte auch Miss Biggy nicht verhindern. 


		


	

		

			Kapitel 2


			Natürlich stimmt nicht alles, was man in amerikanischen Krimis über die Good Cop, Bad Cop-Methode liest, zum Beispiel sind die Bad Cops oft so bad, dass für die Good Cops nur mehr eine Leiche übrigbleibt, die dann leider keine Aussage mehr machen kann. Aber eines stimmt schon, in der Mordgruppe braucht es einen Mann fürs Grobe. Eine Frau ist das selten, aber Ausnahmen gibt es immer. In der Mordgruppe Bernini war das Inspektor Schramek. Er war der Mann fürs Grantig-Nachfragen, für Den-Leuten-auf-die-Nerven-Gehen und manchmal sogar für Einen-Zeugen-zum-Weinen-Bringen. Da war er so gut, wie einer nur gut sein kann, der dafür eine natürliche Begabung hat. Deshalb wurde Inspektor Schramek immer zu den verdächtigen Zeugen geschickt, die gut im Schweigen waren, oder ihre Verbrecherausbildung in einem Land gemacht hatten, wo es den Rechtsstaat nur auf dem Papier gibt. Wenn man hingegen jemanden brauchte, der aus den widersprüchlichen Wortgirlanden einer empfindsamen Hofratswitwe etwas Verwertbares herausholen wollte, oder gar von jemandem eine Aussage brauchte, der neun seiner zehn deutschen Worte unverständlich aussprach, dann war Inspektor Schramek ein Nachteil. Denn der Bulle, für den dieser Spitzname erfunden sein hätte können, besaß eine angeborene Unliebenswürdigkeit. So etwas darf man ja nicht laut sagen, denn wahrscheinlich konnte er auch nichts dafür. Sicher hatte er einfach zu wenig Mutterliebe oder einen Vater, der ihn schlug. Das ist Schicksal. Wie eine zu große Nase oder eine vorgewölbte Unterlippe oder ein fliehendes Kinn. Sicher, das hatte Inspektor Schramek auch alles. Man muss sagen: Rein optisch war er eine Ansammlung von Vererbungspech. Aber das mit den 150 Kilo hätte nicht unbedingt sein müssen. Bei einem ein Meter 90 großen Mann könnte das zwar auch gut aussehen, aber nur, wenn er trainiert gewesen wäre. Bei einem, der das Stadterholungsgebiet Donauinsel, neben dem er aufgewachsen ist, schon immer lieber zum Burenwürste Braten als zum Roller-Skaten, Dauerlaufen oder Radfahren nützte, kommt mit der Zeit eine Körperform heraus, die an eine Grillkartoffel erinnert, die man auf zwei Zahnstocher aufspießt. Allein schon wegen seiner Stimme, die einen sogar in Alarmbereitschaft versetzt hätte, wenn er nur »guten Morgen« sagte, war er nicht wahnsinnig beliebt. 


			»Guten Morgen« sagte er aber nicht, als Anna Bernini am Eingang zum Blumenladen erschien. Sondern: »Ach, die Frau Chefinspektorin ist auch schon aufgewacht! Gut, dass wir den Mord inzwischen ohne sie aufgeklärt haben!«


			Anna Bernini hatte schon eine Erwiderung im Kopf, die sie ihm vor ein paar Monaten wahrscheinlich wirklich hingeworfen hätte: »Das Einzige, das du bisher aufgeklärt hast, ist, wohin die Leberkäsesemmel verschwunden ist, die du gerade noch in der Hand gehalten hast.« Aber Anna Bernini sagte es nicht. Obwohl es gestimmt hätte. Denn die Hand, mit der Inspektor Schramek jetzt eine Geste machte, die vage an einen Gruß erinnerte, roch noch stark nach Leberkäsesemmel oder, wie man in Anna Berninis Tiroler Heimat gesagt hätte, nach Fleischkäsesemmel. Aber die Anna Bernini, die gerade aus dem Krankenstand in einen Mordfall gestolpert war, passte lieber auf, wohin sie trat. Muss ja nicht gleich das erstbeste Fettnäpfchen sein. 


			Außerdem war sie viel zu sehr damit beschäftigt, das Vakuumgefühl im Magen in Schach zu halten, als sie sich am gewaltigen Schramek-Bauch vorbei ins Ladeninnere drängte. Was, ehrlich gesagt, schon schwer genug war. Aber Schweigen ist sowieso oft das Klügste. Vor allem, wenn das herumbrüllende Selbstbewusstsein des Kollegen ebenso klein, wie sein Körper groß ist. In so einem Fall werden einem die zusammengepressten Lippen und der starre Blick sowieso nicht als verzweifelter Versuch ausgelegt, die Panik zu beherrschen, sondern als das arrogante Auftreten einer Person, die glaubt, nur weil sie vor der Polizeischule ein paar Semester studiert hat, weiß sie alles besser. Und ganz falsch, das muss man schon sagen, war dieser Verdacht auch nicht.


			Wenn man schon ein wenig mit Angst-Übelkeit zu kämpfen hat, ist natürlich der Schweißgeruch, der von vier Männern ausgeht, die noch keine Zeit zum Duschen gehabt hatten, keine kleine Herausforderung, dachte Anna Bernini, als sie sich im Blumenladen umsah. Außerdem riecht auch ein Blumenladen nicht immer nach Veilchen. Das kommt von den Lilien. Manche Menschen lieben den Duft von Lilien. Aber Anna Bernini erinnerte der Geruch immer an die Totenkapelle in ihrem Tiroler Heimatdorf, wenn gerade eine Leiche dort aufgebahrt war. Sie warf einen Blick auf die Blumen, die in großen Kübeln auf dem Boden, in Regalen und auf zierlichen Stühlen und Tischen herumstanden. Rosen, Tulpen, Gerbera, Nelken, Dahlien, Calla, Amaryllis, Anemonen, Astern, Cynara, Studentenblumen und Zinnien, aber keine Lilien. Woher kam dann der Liliengeruch? Anna Bernini war mit diesem Rätsel so beschäftigt, dass sie zuerst gar nicht hörte, was ihr der Kollege Schramek ins Ohr brüllte. 


			»Das Opfer heißt Sebastian Bauer und ist der Besitzer des Ladens«, donnerte Inspektor Schramek, als ginge es darum, dass ihn auch noch die Leute verstanden, die tief unter der Erde mit der U-Bahn vorbeisausten.


			»Um 6.30 Uhr ist der Notruf eingegangen. Angerufen hat eine alte Dame aus dem Haus. Sie heißt Johanna Heesters. Aber sie legt Wert darauf, Jo Heesters genannt zu werden. Ja, genauso wie der Sänger, der 108 Jahre alt geworden ist. Sie dürfte auch nicht viel jünger sein. Sie geht jeden Tag um dieselbe Zeit mit ihrem Hund Gassi. Offenbar eine ganz Neugierige. Sie hat durch die Auslagenscheiben gesehen, dass da etwas nicht stimmt.«


			Inspektor Schramek deutete mit seinem Rinderschinken-großen Arm vage nach hinten, wo hinter einer riesigen Marmortheke mehrere Leute von der Spurensicherung Fotos machten, Gegenstände aufhoben, Flächen einstäubten und Dinge in durchsichtige Beweismittelsackerl steckten. 


			Während Inspektor Schramek weiterbrüllte, überlegte Anna Bernini fieberhaft, wie sie das unangenehme Vakuum in ihrem Magen loswerden könnte, das jetzt auch noch begonnen hatte, sich auszudehnen. Wie die Urmaterie im Universum. Und obwohl es nicht viel brachte, regte sie sich innerlich gewaltig über ihre Therapeutin auf. Statt positiv zu denken, hätte sie gestern lieber Worst-Case-Szenarien mit ihr proben sollen. Atmen von mir aus, oder bis 100 zählen. 


			»Die Kollegen haben die Tür aufgebrochen. Das war um …«, trompetete Inspektor Schramek weiter, als wäre er nicht hauptverantwortlich für Anna Berninis Magenvakuum. Er griff in die Sakkotasche, was einen weiteren Schwall von Körpergeruch freisetzte, und zog ein kleines fettfleckiges Notizbüchlein hervor. »… um 6.53 Uhr. Was sie vorgefunden haben, siehst du eh.« 


			Vor lauter Angst, Inspektor Schramek könnte jetzt auch noch den Kopf zu ihr drehen und zum Schweißgeruch noch ein bisschen Mundgeruch beisteuern, flüchtete Anna Bernini ein paar Schritte in die Richtung, wo sich das befand, was die Kollegen vorgefunden hatten. Noch versperrte ihr die riesige Marmortheke die Sicht.


			»Und dann haben sie dort hinten in dem kleinen Büro noch eine bewusstlose Person gefunden!«, röhrte Inspektor Schramek und trieb Anna Bernini damit noch ein paar Schritte weiter von ihm weg. 


			»Die Notärztin versucht gerade, ihn wieder aufzupäppeln.« 


			Wäre Anna Bernini nicht gerade viel zu sehr mit dem Nicht-Umfallen beschäftigt gewesen, hätte sie dem Unterton ihres Kollegen schon angehört, was er über die bewusstlose Person dachte. 


			»Er heißt Andreas Zaucher. Das wissen wir aber nicht von ihm«, donnerte Inspektor Schramek. Anna Bernini spähte über die Marmortheke, hinter der die Kollegen von der Spurensicherung am Boden herumkrochen. Sie nahm noch einen tiefen Atemzug durch die Nase trat einen Schritt vor. 


			Doch im nächsten Augenblick zuckte sie überrascht zurück. Auf dem Boden lag ein Berg Rosen. Das hätte den Aufruhr in ihren Eingeweiden unter Umständen beruhigen können, wenn die Rosen nicht irritierenderweise nach Lilien geduftet hätten. 


			»Wir haben die Rosen noch einmal auf die Leiche gelegt, damit Sie wissen, wie es vorher ausgesehen hat«, meldete sich jetzt eine junge Frauenstimme. 


			Anna Bernini bemerkte erst jetzt, dass einer der Astronauten eine Frau war. Die Gestalt war schmäler, die blonden Locken unter der weißen Haube länger und der Gesichtsausdruck wärmer als der ihrer Kollegen. Und sie hatte als Einzige aufgeschaut, als Anna Berninis Kopf über dem Marmortisch erschienen war. 


			Viele sagen, es gibt Liebe auf den ersten Blick. Da kann jeder denken, was er will. Manche glauben ja auch an die unbefleckte Empfängnis. Aber Sympathie auf den ersten Blick gibt es wirklich. Das hat Anna Bernini jetzt gerade wieder gespürt. Ein Blick kann wie ein warmer Händedruck sein. Und der Blick aus den schiefergrauen Kolleginnenaugen war wie alle warmen Händedrücke, die ein populärer Politiker während seines gesamten Wahlkampfs erlebt. Aber bei dem Anblick, der sich Anna Bernini gleich bot, konnte sie auch jedes Quäntchen Blickwärme gebrauchen. 


			Die griechische Mythologie ist ja voller Figuren, die so fürchterlich waren, dass man sie nicht anschauen konnte, ohne sich auf der Stelle in Stein zu verwandeln. Bisher hatte Anna Bernini immer gedacht, dass man ihren Anblick nicht ertragen hatte, weil sie so fürchterlich hässlich waren. Doch in diesem Augenblick wurde ihr klar, dass jemand auch so schön sein konnte, dass man seinen Anblick nicht ertragen konnte. 


			»Er schaut aus wie ein junger Gott«, flüsterte die Kollegin, die sich langsam aufgerichtet hatte. 


			»Ich heiße Tanja Moser«, sagte sie. Vielleicht weil sie von Anna Bernini angestarrt wurde, als sähe sie einen Geist. 


			»Ja«, krächzte Anna Bernini, »die Götter hüllen sich in Nebel, damit sie die Sterblichen nicht zu Tode erschrecken.« 


			»Jetzt ist es zu spät«, lächelte Tanja Moser zaghaft und deutete auf den Plafond. Anna Bernini folgte ihrem Blick. Für einen Moment setzte ihr Herz aus. Da starrte ein blasses Medusenhaupt auf sie herab. Weißes Gesicht, wilder Blick, schwarze Schlangenlocken. Anna Bernini brauchte einen Moment, um sich selbst zu erkennen. An der Decke war ein Spiegel angebracht. Schnell schaute sie wieder weg. Aber nicht schnell genug, um nicht rund um das Medusenhaupt noch einen Blick auf einen dunkelroten See aus Blut und Rosen zu erhaschen. Und mittendrin der schönste Mensch, den Anna Bernini je gesehen hatte. Selbst jetzt noch, als seine Wangen eingesunken und die Haut um die Augen bläulich verfärbt war, war das Gesicht des Toten so makellos schön, dass es wehtat. »Viel zu schön zum Sterben«, hörte sie wieder jene zahnlose Alte über ihre erste Leiche sagen. 


			Anna Bernini hatte erst ein paar Tage zuvor beim Mord begonnen. Sie war mit dem Oberst in der ärmlichen Wohnung eines jungen Paares gestanden. Zusammen mit der Nachbarin, die mitten in der Nacht einen Schuss gehört und die Polizei alarmiert hatte. »Sie hat ihn dauernd betrogen«, hatte ihnen die Nachbarin zugeraunt. Der Mörder war am Bett seiner bildhübschen blutüberströmten Frau gesessen und hatte bitterlich geweint. 


			Warum fällt mir das gerade jetzt ein, fragte sich Anna Bernini, als sie auf den toten Blumenhändler niederstarrte. Der Liliengeruch, den sie vorübergehend nicht mehr wahrgenommen hatte, war mit aller Macht zurückgekehrt. Ebenso wie die Reaktion ihres Magenvakuums und die sorgenvollen Gedanken, wie sie es dazu bringen konnte, dort zu bleiben, wo es war. 


			»Ist der Spieß von denen da?«, hörte sie Inspektor Schramek einen der Kollegen von der Spurensicherung anherrschen. Anna Bernini drehte sich zu ihm um. Direkt neben dem Eingang stand eine Keramikamphore mit einem guten Dutzend Blumenspieße von der Sorte, mit denen Hobby-Gärtner gerne ihre Beete verzieren. Einer der Astronautenanzug-Männer steckte achselzuckend einen der Spieße in einen großen schwarzen Müllsack. Offenbar war er auch kein großer Fan von Inspektor Schramek. Aber der hätte offensichtlich sowieso lieber Tanja Moser beeindruckt, die ihm aber nicht den Gefallen tat, in seine Richtung zu schauen. Auch nicht, als er seine Hände am Rücken verschränkte und sein ungeheures Körpergewicht rhythmisch zu seinen Worten vor- und zurückwippen ließ. 


			»Der Tod muss zwischen 4 und 5 Uhr in der Früh eingetreten sein, sagt der Kramer«, berichtete Inspektor Schramek. Er hatte sich wieder zu Anna Bernini umgedreht. »Den Kramer hast du ja leider auch versäumt. Er will uns noch heute etwas über die Todesursache sagen.«


			Das Interessante ist, dass sich die menschliche Wahrnehmung manchmal so verhält wie diese Werbespots für Banken oder Versicherungen. Um die Konsumenten vom Inhalt abzulenken, zum Beispiel, dass jeder einmal alt und krank wird und dann womöglich die Pension nicht reicht, führt man ihnen Omas und Opas vor, die in Zeitlupentempo mit ihren fröhlich lachenden Enkelkindern Karussell fahren. So, als würde ein Ereignis nicht eintreten, wenn man es langsamer auf sich zukommen sieht. Anna Berninis Gehirn musste genau in dem Moment in Slow Motion geschaltet haben, als sie zur Tür hereingekommen war. Den Toten hatte sie erst gesehen, als sie den Leichenkapellengeruch wahrgenommen hatte, sein Gesicht erst betrachtet, als es ihr im Spiegel begegnet war, und die Todesursache erkannte sie erst, als sie zu verstehen versuchte, was Inspektor Schramek gerade gesagt hatte. Jetzt drehte sie ihren Kopf in Zeitlupentempo zum Mordopfer zurück, obwohl ihr Gehirn längst im Zeitraffertempo verstanden hatte, was sie zu sehen bekam. Ganz langsam richtete sie ihre Augen auf die schmale Brust des Toten. Dabei kam es ihr so vor, als würde Tanja Mosers Blick ihr die ganze Zeit liebevoll zureden, obwohl sich die junge Frau wieder auf den Boden gekniet und nicht einmal aufgeschaut hatte. Sehr zum Leidwesen Inspektor Schrameks übrigens, dessen Stimme immer gewaltiger anschwoll. Aber Tanja Moser pinselte so konzentriert weißes Pulver auf die Marmorplatte, dass nicht einmal ein Pressluftbohrer eine Chance gehabt hätte, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Wobei – sehr weit entfernt war das Geräusch lautstärkemäßig nicht von dem, was aus Inspektor Schrameks Kehle drang.


			Anna Bernini lauschte seinem Bericht über die bisherigen Erkenntnisse. Es habe offensichtlich einen heftigen Kampf gegeben, habe Doktor Kramer gesagt, es gäbe Kampfspuren an Fingern und Armen, außerdem eine große Wunde am Hinterkopf, wahrscheinlich vom Aufschlagen des Kopfes auf der Marmortheke. Das sei aber, meine der Kramer, nicht die Todesursache gewesen. Was ist dann die Todesursache gewesen, überlegte Anna Bernini, während sie ihrem Inspektor beim Gestikulieren zuschaute. Hinschauen wäre eine Möglichkeit gewesen. Aber nicht, wenn einem das Magenvakuum sowieso schon die Speiseröhre heraufkroch. Da verhält man sich lieber so wie bei einem Autounfall, an dem man zufällig vorbeikommt. Man sieht die Absperrungsseile, die Einsatzwägen, das blinkende Blaulicht und schließt die Augen, wenn man Beifahrerin ist. Aber manchmal hat man Pech und öffnet sie eine Zehntelsekunde zu früh. Und dann erwischt einen doch noch das schreckliche Bild: eine abgetrennte Hand, ein blutiger Teddybär, ein kaputter Kinderschuh – oder ein Rosenspieß, der einem jungen Mann aus dem Unterleib ragt. Und das ist dann das Bild, das sich im Gehirn festbrennt, selbst wenn man schon im Altersheim sitzt und alle Erinnerungen große Löcher bekommen haben, ist dieses eine Bild noch da – genauso scharf und furchtbar wie am ersten Tag. 


			

			

		


	

		

			Kapitel 3


			Während seiner Berufsausbildung lernt man viel, was man im späteren Leben nie mehr brauchen kann. Das ist in jedem Beruf so. Ein junger Mann, der beim WIFI einen Oberkellner-Kurs belegt und gleich nach seiner Prüfung in einer Spelunke im zehnten Bezirk Abend für Abend den Stammgästen die immergleichen Wichtigtuer-Krügerln und Sparmeister-Seidln hinstellt, wird selten in die Verlegenheit kommen, einen Jahrgangs-Champagner so zu entkorken, wie es sich gehört. Aber wer weiß: Einmal in zehn Jahren kommt vielleicht ein Strizzi in einem Porsche vorbei und will genau das von ihm.


			So ähnlich geht es einem Kriminalbeamten in einer Stadt wie Wien, wenn er es mit einem Mord zu tun hat, bei dem man nicht auf den ersten Blick sagen kann: eifersüchtiger Ehemann, überraschter Räuber, Streit unter Kriminellen, Verrückter oder Totschläger im Affekt. Einen Mord, bei dem einem das Motiv nicht sofort ins Auge springt, bei dem es keinen Zeugen gibt und bei dem niemand Schüsse oder Schreie gehört hatte, wo keine Bekennerschreiben eingetrudelt und keine Vorwarnungen im Internet aufgetaucht sind, so einen Mord hat man vielleicht ein oder zwei Mal im Jahrzehnt, wenn überhaupt je. Die Beamten im Landeskriminalamt nannten einen solchen Mord »Krimi-Mord«, weil es solche Morde normalerweise nur in schwedischen Kriminalromanen gibt oder um 20. 15 Uhr im Fernsehen. 


			Aber natürlich gibt es für einen Kriminalbeamten nichts Schöneres, als morgens ins Büro zu fahren und einen solchen Mord auf dem Schreibtisch zu haben. Das war auch der Grund, warum Inspektor Schramek insgeheim fast ein bisschen enttäuscht war, dass der »Rosenmord«, wie er bald von der Presse genannt werden würde, so einfach zu lösen war. Zumindest in seinen Augen. Der Mörder war nämlich praktischerweise gleich am Tatort geblieben. Eine Theorie über das Motiv hatte er auch. Und um es gleich zu sagen: Eine gewisse sexuelle Orientierung spielte dabei auch eine Rolle. Das größte Hindernis für eine rasche Aufklärung bildete in den Augen Inspektor Schrameks allerdings seine Kollegin Anna Bernini. 


			Noch bevor sie den Zeugen sah, zog sie seine These schon in Zweifel und die Augenbrauen in die Höhe. Man hätte sogar glauben können, dass die höchstens mittelgroße Kriminalbeamtin allein vom Augenbrauen-Heben schon einen halben Meter gewachsen war und jetzt aus ihren großen dunkelblauen Augen auf Inspektor Schramek herabblickte, als wäre er ein Toilettefehler, den man möglichst schnell aus der Welt schaffen musste. 


			Die beiden Kriminalbeamten waren durch eine schmale Tür vom Verkaufsraum in den Büroraum geschlüpft. Besser gesagt, sie hatten es versucht. Denn der Büroraum war eigentlich schon zu klein für die Notärztin, den Zivildiener und den jungen Mann, der zusammengesunken in einem Drehsessel vor dem Schreibtisch saß. Also lehnte sich Anna Bernini an den Türrahmen, und Inspektor Schramek schaffte es immerhin noch, seinen halben Bauch hereinzuschieben. Aber auch nur, weil sich der Zivildiener noch dünner machte, als er eh schon war.


			Alle starrten auf die Person, die auf dem rosa Plüschsessel saß. Schmächtige Statur, lange dunkle Haarsträhnen, die ihm wie ein halb zugezogener Vorhang über die linke Gesichtshälfte fielen. Und wäre seine rechte Wange nicht von einem schwarzen Vollbart verschluckt gewesen, hätte Anna Bernini gesagt: Das ist ein junges Mädchen. 


			»Er war offenbar ein Angestellter des Toten«, donnerte Inspektor Schramek los, als wäre der Zeuge gar nicht da. »Das hat uns diese Frau Heesters gesagt.« 


			»Andreas Zaucher?«, fragte Anna Bernini vorsichtig. »Hören Sie mich?«


			Ein dunkelbraunes, fast völlig von seiner Pupille verschlucktes Auge schielte misstrauisch zu ihr hinauf. 


			»Ich heiße Anna Bernini und bin von der Polizei.«


			Sofort trat ein gehetzter Ausdruck in die Augen des jungen Mannes. Seine Hände begannen zu zittern. Die Notärztin packte alarmiert seine Arme. 


			»Hören Sie, Sie können ihn noch nicht vernehmen. Er ist total weggetreten!«


			»Muss im Pentagon anrufen!«, nuschelte Andreas Zaucher mit schwerer Zunge. Der Zivildiener lachte hysterisch auf. 


			»Das sagt er dauernd!«


			»Warum?«, fragte sie Andreas Zaucher. Sie ging neben ihm in die Hocke. Sein Blick verschleierte sich, die Lider zuckten. 


			»Die Russen töten uns alle mit Rosen!«, schrie er plötzlich so laut, dass Anna Bernini erschrocken zurückfuhr. »Mit viel zu langen Dornen töten sie!« 


			»Wer sind die Russen? Wir brauchen schon eine konkretere Aussage!«, lachte Inspektor Schramek spöttisch.


			Der junge Mann stöhnte und wand sich wie unter Todesqualen. Die Notärztin warf Inspektor Schramek einen wütenden Blick zu.


			»Der markiert doch nur«, zischte Inspektor Schramek. Aber vorsichtshalber so leise, dass ihn nur Anna Bernini verstand. Die Ärztin schloss ihren Koffer auf, öffnete mit schnellen, routinierten Bewegungen eine Phiole und zog eine Spritze auf, während der Zivildiener nach einem der wild in der Luft fuchtelnden Armen haschte.


			»Hoffentlich kippt er nicht in eine Psychose!«, murmelte sie sorgenvoll.


			Der Zivildiener hatte jetzt einen Arm erwischt und hielt ihn mit eiserner Hand fest, während die Ärztin rasch den hellgrünen T-Shirt-Ärmel in die Höhe streifte, einen Venenstauer um das dürre Ärmchen legte und festzurrte. Andreas Zaucher war ruhiger geworden, sein Kopf zur Seite gefallen, die Lider bebten. Eine weitere Spritze sorgte dafür, dass sie sich ganz schlossen und seine Atemzüge regelmäßiger wurden.


			Die Ärztin richtete sich auf, strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und seufzte.


			»So wie er wirkt, ist er auf irgendeinem Trip. Genaueres kann ich erst sagen, wenn ich das hier untersucht habe.« 


			Sie deutete auf die Blutprobe. 


			»Ich muss ihn auf jeden Fall ins Krankenhaus mitnehmen.«


			Anna Bernini nickte. Sie war aufgestanden und drängte sich an Inspektor Schramek vorbei zurück in den Verkaufsraum. 


			Dort war die Spurensicherung schon ziemlich fertig mit ihrer Arbeit. Tanja Moser hob gerade ein paar Rosen vom Boden auf und wickelte sie in eine Folie. Inspektor Schramek betrachtete sie mit dem wehmütigen Gesichtsausdruck eines Collies, der den ersehnten Knochen im Kochtopf verschwinden sieht. Anna Bernini verspürte einen Anflug von Mitgefühl. 


			Gerade kamen zwei Männer mit einer Bahre herein und stellten sie neben der Leiche ab. Der Liliengeruch war wieder stärker geworden. Anna Bernini dachte an den Sarg ihres Großvaters, wie er auf einem großen Hackbrett in der 300 Jahre alten Bauernstube aufgestellt war. Die Luft war von Dutzenden Kerzen und einem Meer von Blumen zähflüssig wie Öl geworden. Es hatte sich auf Haut und Haare gelegt, die Nasenlöcher verstopft, die Lungenbläschen verklebt. Noch bevor sie auch nur ein einziges G’satzl Rosenkranz fertig gebetet hatte, hatte sie sich vor aller Augen und zur größten Schadenfreude ihrer Schwester direkt auf das Foto von Opa als Schützenhauptmann übergeben. Ihr halb verdautes Mittagessen konnte nicht einmal die Oma mit all ihren Geheimtricks ganz vom schwarzen Trauerband entfernen.


			Anna Bernini sagte sich: Schnell an etwas anderes denken! Aber manchmal ist so ein Magenvakuum mit seinem Expansionsdrang einfach noch schneller. Und dann hat man nur mehr Zeit, an der Leiche und den Männern vorbei zum Ausgang zu stolpern. Vielleicht hätte sie es auch bis nach draußen geschafft, wenn die Tür nicht von einem hoch aufgeschossenen jungen Mann versperrt gewesen wäre. Das muss unser Neuer sein, schoss es Anna Bernini durch den Kopf, und sein schmales, sensibles Gesicht wäre Anna Bernini zu jedem anderen Zeitpunkt sofort sympathisch gewesen, aber es gibt Situationen, da ist einem eine gewisse Reschheit fast lieber. Deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als die treuherzig ausgestreckte rechte Hand zu ignorieren. Ebenso wie sein schüchternes Lächeln. Deshalb war leider das Körperteil des Neuen in der Mordgruppe Bernini, das als Erstes mit seiner Chefin Bekanntschaft machte, sein rechter Fuß. Pech natürlich, dass er ausgerechnet an diesem Morgen seine vom ersten Inspektoren-Gehalt gekauften Lederstiefeletten angezogen hatte. Darauf landete nämlich zwei Sekunden später Anna Berninis Magenvakuum, das endlich seinen Weg nach draußen gefunden hatte. Als sich die Kriminalbeamtin nach einer Minute wieder aufrichten konnte, war die rechte Hand des jungen Mannes immer noch ausgestreckt. Nur dass sich darin jetzt ein Papiertaschentuch befand.


			»Ggggestatten, SSStammer.«


			

		


	

		

			Kapitel 4


			Früher haben die Menschen an Gott geglaubt, heute glauben sie an Teamwork. Sicher, es gibt auch heute noch Menschen, die an Gott glauben, aber es gibt niemanden, der nicht an Teamwork glaubt. Jeder weiß, dass ein Team besser arbeitet als ein Einzelner. Manchmal muss man dem Team allerdings ein bisschen dabei helfen. Das stimmt schon. Vor allem dann, wenn das Team mehr Zeit damit verbringt, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen als sie sich zu zerbrechen. Aber das ist nicht schlimm. Denn dafür gibt es ja Teambuilding-Seminare. Bei schwierigeren Fällen Konfliktmanagement-Seminare. Wenn es dann immer noch nicht klappt, kann man auch eine Teamaufstellung machen. Dann kommt heraus, dass der Großvater vom Chef als Kind von seinem Vater nicht geliebt worden ist. Deshalb muss der Chef heute Menschen tyrannisieren. 


			Oberst Meier, der Chef des Landeskriminalamts in der Leopoldsgasse war ein richtiger Vorreiter im Teambuilding gewesen. Von einer Dienstreise nach Schweden oder Norwegen, kann auch Dänemark gewesen sein, ist er mit ganz neuen Ideen zurückgekommen. So neu, dass seine Vorgesetzten zuerst heftig erschrocken sind. Aber der Meier war ein ganz Hartnäckiger. Und wenn er von etwas begeistert war, konnte ihn niemand aufhalten. Nicht einmal seine eigene Flatterhaftigkeit. 


			Als er die erste Dienstbesprechung durchführte, bei der alle in einem Sesselkreis im Dienstzimmer saßen, haben seine Kollegen gewitzelt: Bald wird er zu den harten Jungs sagen: Ziehen wir uns aus und reden wir darüber! Aber als der Meier den ersten lang gesuchten Drogenboss hinter Gitter gebracht und bei der Pressekonferenz gesagt hatte: Ohne mein Team hätte ich das nie geschafft, da haben plötzlich auch die anderen Chefinspektoren angefangen, sich für Teambuilding-Maßnahmen zu interessieren. Sie haben ihre Leute vor der Dienstbesprechung an einem Seil ziehen oder sich mit verbundenen Augen durch den Besprechungsraum führen lassen.


			Nach ein paar Jahren Praxiserfahrung in der Kriminalabteilung Leib und Leben in der Leopoldstadt muss man sagen: Das An-einem-Strang-Ziehen und das Blind-Vertrauen hat tatsächlich zugenommen. Allerdings nur bei denen, die sich vorher schon gut verstanden haben. Anna Bernini und Inspektor Schramek gehörten zur anderen Gruppe. 


			Aber Anna Bernini war nicht umsonst eine der Ersten gewesen, die ein Wochenende in einem Gewerkschaftsheim-Stockbett am Semmering verbracht hat, damit sie lernt, wie man seine Mitarbeiter alle bei der Stange hält. Emotionen offen ansprechen, ist zum Beispiel eine Methode. Bedürfnisse äußern, eine andere. Oder: deutliche Signale senden. Sicher, es klappt nicht immer 100-prozentig. Dem Kollegen mit dem bodenlangen Schnauzer und dem starken Körpergeruch, der damals immer ihr Beifahrer war, hatte sie zum Beispiel zu Weihnachten ein Deo geschenkt. Aber der hat nur gesagt: »Komisch, meine Frau schenkt mir auch dauernd Deos.« Sprich: Ob eine Äußerung verstanden wird oder nicht, hängt immer von der Person ab, an die sie gerichtet ist. 


			Natürlich ist es kein besonders Autoritäts-gebietender Auftritt, wenn du als Vorgesetzte, der noch dazu ein gewisser Ruf vorauseilt, den Erstkontakt gleich mit übelriechenden Körperflüssigkeiten herstellst. Aber interessanterweise war das genau die Art von Vorstellungsgespräch, die für Inspektor Stammer das Richtige war. Denn wenn du als Stotterer immer und überall auf Skepsis stößt und dauernd beweisen musst, dass dein Gehirn viel schneller denkt, als deine Sprachwerkzeuge sie in Worte fassen, dann bist du froh, wenn andere auch einmal Schwächen zeigen. Deshalb machte Inspektor Stammer, nachdem ihm Anna Bernini das Taschentuch abgenommen und sich damit den Schweiß und alles Mögliche andere abgewischt hatte, einen bescheidenen Witz über sich selbst: 


			»Nomen est Omen.«


			Anna Bernini stand mit ihren beiden Inspektoren vor dem Blumenladen und schaute zu, wie Andreas Zaucher in den Rettungswagen gehoben wurde. Zusammen mit einem guten Dutzend Schaulustigen natürlich. Als der Rettungswagen abgefahren war, richtete sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf die Tatortgruppe. Aber als die Astronautenmenschen die Fensterscheiben verklebt und die Tür versiegelt hatten, blieb den Gaffern nichts anderes übrig, als sich mit den drei Kriminalbeamten zu begnügen. Und da war es natürlich kein Wunder, dass aller Augen auf dem Rhinozeros in Kriminalbeamtengestalt ruhten und nicht auf dem jungen Dünnen und der Frau mit den schwarzen Drahtlocken. Hübsch hin oder her. 


			Anna Bernini verteilte die Aufgaben. Miss Biggy war, wie immer, im Innendienst mit Hintergrundrecherchen beschäftigt. Inspektor Stammer fiel als »Gruppinger«, so wurden die Neueinsteiger im Kriminaldienst mit dem Titel »Gruppeninspektor« nicht übertrieben respektvoll von den Kollegen genannt, natürlich die Klingeltour zu, sprich: bei allen Nachbarn anläuten und fragen, ob jemand etwas gesehen oder gehört hatte. Da traf man natürlich nicht nur auf freundliche und auskunftsfreudige Zeitgenossen, sondern auch auf manche, die man nicht einmal gerne nach dem Namen fragte, so wenig auskunftsfreudig wirkten sie.


			»Fragen Sie auch im Haus nach, wo der Bauer gewohnt hat, Praterstraße 54«, gab Anna Bernini dem neuen Inspektor die letzten Anweisungen. »Nicht bei der Witwe natürlich. Das muss ich machen. Mit der Heesters rede ich auch noch einmal. Und du …«, wandte sich Anna Bernini jetzt an Inspektor Schramek. 


			»Danke«, knurrte der. »Ich weiß selber, was ich zu tun habe.« Und dann war er so schnell weg, dass man fast an Teleportation glauben hätte können. 


			»Du sorgst dafür, dass der Zaucher im AKH bewacht wird!«, rief ihm Anna Bernini nach. 


			Als sie wenig später die Treppe in den zweiten Stock des Gründerzeithauses hinaufstieg, um die Zeugin zu befragen, die vor zwei Stunden die Polizei alarmiert hatte, dachte sie über ihre beiden unterschiedlichen Inspektoren nach. Den jungen, blassen Mann mit den guten Manieren, der einem Zeugen wahrscheinlich einen Kaffee bringt und den Sessel zurechtrückt, und einen wie dem Schramek, der Worte wie Brechstangen benützt, die nur dazu da sind, aus jedem Zeugen einen Tatverdächtigen zu machen. Mit Besorgnis dachte Anna Bernini an die alte Frau, vor deren Wohnungstür sie jetzt stand. Dass sie vom Schramek befragt worden war, war vielleicht vom Menschenrechtsstandpunkt her ein bisschen fragwürdig. Aber man muss sagen: In diesem Punkt täuschte sich Anna Bernini. Denn zehn Minuten später war es der Schramek, der Anna Bernini leidtat, weil er eine Zeugin wie Jo Heesters befragen musste.


			Anna Bernini läutete. Nach einer halben Ewigkeit öffnete sich die Wohnungstür, und zwei wässrige Greisinnen-Augen erschienen. 


			»Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe«, sagte Anna Bernini freundlich, »aber darf ich Ihnen noch ein paar Fragen zum Mord …« Weiter kam sie nicht, da hatte die Zeugin die Tür schon wieder zugedrückt. Allerdings nicht ganz. Denn Anna Bernini hatte blitzschnell ihren Fuß in den Spalt gestellt. 


			»Ich kaufe nix!«, quiekte es böse aus dem Raum dahinter. Dabei attackierte die alte Frau Anna Berninis Fuß mit ein paar kräftigen Tritten. 


			»Frau Heesters, bitte machen Sie die Tür auf. Ich bin Polizistin«, rief Anna Bernini, wie man es ihr schon in der Polizeischule beigebracht hatte. Eilig schob sie ihren Polizeiausweis durch den Türspalt. Spindeldürre Finger grapschten danach. Eine Weile rührte sich nichts, dann wurde der Spalt eine Spur breiter. Die Greisin steckte ihren Kopf heraus. Ihre riesigen Augen fixierten die offensichtlich ungebetene Besucherin. Vor allem deren dicke schwarze Drahtlocken. Dann murmelte sie etwas Unverständliches. Aber Anna Bernini glaubte die Worte »heutzutage«, »früher« und »Kieberer« zu hören.


			»Ich – haben – schon – alles – gesagt«, sagte sie schließlich, »zu Chef!« Jo Heesters machte nach jedem Wort eine längere Pause, offenbar um Anna Bernini die Gelegenheit zu geben, ihre Worte in ihre vermutlich nicht-deutsche Muttersprache zu übersetzen. 


			»Das ist nicht mein Chef,« sagte Anna Bernini betont liebenswürdig.


			Sie stellte sich auf einen längeren Machtkampf ein, aber wie durch ein Wunder breitete sich jetzt ein kleines Lächeln auf den verhutzelten Greisinnenzügen aus. Es war so klein, dass es bestimmt die ersten Sekunden nicht überlebt hätte, wenn nicht noch eine erfreuliche Erinnerung dazugekommen wäre.


			»Sie schauen ein bisschen meiner früheren BDM-Führerin ähnlich!«, rief sie aufgeräumt und verzichtete augenblicklich auf die Übersetzung ins Nennform-Deutsch. »Die hatte auch so dicke Locken. Blonde natürlich! Und der Dicke, der Untergebene von Ihnen, der wird eh nicht alt mit seinem Übergewicht.«


			Diese Vorstellung schien sie so aufzuheitern, dass sie die Tür jetzt ganz öffnete und zur Seite trat, um Anna Bernini über die Schwelle treten zu lassen. Noch bevor die Polizistin allerdings einen Fuß auf den abgetretenen Linoleumboden setzen konnte, schoss ein kläffendes Wollknäuel auf sie zu. 


			»Ach, das ist ja nur eine Polizistin, Adi! Musst dich nicht fürchten!«


			Wenn der streitbare Terrier genauso gut im Unterton-Hören war wie Anna Bernini, musste er die Genugtuung über das Zusammenschrecken der Besucherin registriert haben. Jedenfalls nahm er es als Aufforderung und bellte noch lauter. 


			»Mein Adi ist sehr wählerisch«, sagte Jo Heesters stolz. 


			»Deshalb wundert es mich auch, dass er die beiden warmen Brüder da unten so gernhatte«, sagte sie stirnrunzelnd. 


			Anna Bernini hob fragend die Augenbrauen.


			»Ja, den Bauer und seinen Bubi. Seinen Angestellten oder Fahrer oder was der war«, sagte sie verächtlich. »Aber gut, der eine ist ja jetzt tot.« Sie reckte zufrieden das Kinn in die Höhe. 


			Das kleine Weiblein war in die uralte Küche vorausgehumpelt. Sie blieb vor dem Tisch stehen und stützte ihre knochige Hand auf die gemusterte Resopalplatte. Mit boshaft glitzernden Augen schielte sie zu Anna Bernini hinauf.


			»Und man muss sagen: Sie haben immer ein mords Getue mit dem Adi gemacht. Schwule lieben Hunde.«


			»Was genau haben Sie letzte Nacht gesehen?«, frage Anna Bernini schnell, bevor Jo Heesters noch mehr solche Weisheiten verbreiten konnte.


			»Das hab’ ich doch alles schon dem Dicken erzählt. Ich hab’ die beiden in der Nacht im Geschäft streiten gesehen. Der Adi geht ja immer um 4 Uhr in der Früh Gassi. Da kann er nicht mehr schlafen. Gell, Adi, wie dein Frauchen. Ab 4 Uhr schlafen wir nicht mehr!«


			Die Greisin beugte sich zu ihrem Hund hinab und streichelte ihn am Kopf. Er schleckte ihre Hand ab. 


			»Gell, Adi! Streiten haben wir sie gesehen, die beiden Turteltäubchen!« 


			Adi nieste.


			»Und wie haben die beiden ausgesehen?«


			Die winzige Person schickte Anna Bernini einen enttäuschten Blick, so als hätte sie von einer Frau schon ein bisschen mehr erwartet als so eine blöde Frage.


			»Naja, wie sie eben ausgesehen haben! Ein blonder Engel und ein schwarzer Teufel! Alle jungen Männer tragen heutzutage schwarze Bärte. Wie dieser Ajatollah in Persien, gell, Adi!«


			Anna Bernini gruselte es. 


			Was die muntere Greisin sonst zu erzählen hatte, wusste Anna Bernini großteils schon. Sie sei um 6 Uhr zum Markt gegangen. Das mache sie schon 70 Jahre lang so, erzählte sie. Wenn man länger warte, bekomme man nämlich nur mehr Ausschussware. Danach fahre sie immer mit dem 5a zum Nestroyplatz. Dann sei sie ja schon fast daheim. Um diese Zeit sehe sie meistens die Rosenlieferung. Manchmal bleibe sie stehen und schaue ein bisschen zu. Meistens bekomme sie dann eine Rose geschenkt und der Adi ein Stückchen Wurst. Das heißt, früher sei es Wurst gewesen. Aber dann habe sie den beiden »warmen Brüdern« gesagt, dass der Adi nur Lungenbraten esse. Seither bekomme der Adi immer ein Stückchen Lungenbraten. 


			»Das ess ich natürlich selber«, sagte sie und ihre Greisinnenaugen sprühten vor Schalk. Anna Bernini konnte sich ein bisschen vorstellen, was die alte Dame 95 Jahre werden ließ. Bosheit hält jung, hatte Anna Berninis Großmutter immer gesagt. 


			»Haben Sie die Rose da?«, fragte Anna Bernini. »Die von gestern?«


			Die alte Dame schaute sie erschrocken an, und zum ersten Mal wirkte sie so alt, wie sie war. 


			»Gestern hab’ ich ja gar keine bekommen!«, sagte sie langsam. »Vorgestern auch nicht. Ich glaub’ fast, dass die mir schon seit einer Woche keine Rose mehr geschenkt haben!« Jo Heesters schüttelte empört den Kopf und wirkte auf einmal ganz verzagt.
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